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Abstract

Ausgehend vom Titel eines Berner Volkslieds�� dr Hansjakobli und ds Babettli�� wird das Ver-
hältnis von grammatischem und natürlichem Geschlecht, Genus und Sexus bei diminuierten 
Rufnamen in den Dialekten der Deutschschweiz untersucht. Im Fokus steht die Geschlechter-
asymmetrie, die sich zwischen weiblichen Rufnamen und männlichen Rufnamen zeigt. Während 
bei Referenz auf weibliche Personen das Letzt-Glied-Prinzip (LGP) dominiert, folgen männliche 
Rufnamen meist dem Natürlichen Geschlechtsprinzip (NGP). Inwiefern die pragmatischen 
Di�erenzen im dialektalen Diminutivgebrauch und die grammatischen Di�erenzen hinsichtlich 
der Genuszuweisung mit aussersprachlichen Konzeptionen von Geschlecht zusammenhängen, 
wird anhand von sprachhistorischen Daten sowie aktuellen empirischen Daten aus einer On-
line-Befragung und einem Korpus an Todesanzeigen diskutiert.

1.	 Einleitung

Der berühmte Berner Liedermacher Mani Matter (1936 �1 972) führt in 
einem seiner Chansons das Spiel zweier Kinder vor, die nachbarschaftliches 
Verhalten imitieren, woraus Matter eine Parabel zum Umgang der Menschen 
gewinnt: �dr hansjakobli und ds babettli / hei mit em chuchitaburettli / es 
spili zäme gspilt zum göisse / �hehe frou meier� het das gheisse� (�Hansjakobli 
und Babettli haben mit dem Küchenschemel ein gemeinsames Spiel gespielt� 
das zum Schreien war, �Hehe Frau Meier� hat das geheissen�) (Matter 1969, 
8). Beim Spiel, in welchem abwechslungsweise Babettli oder Hansjakobli 
auf das �chuchitaburettli� steigt und laut zu stampfen beginnt, worauf die 
oder der andere unter das �chuchitaburettli� kriecht und �dopplet / so lut 
het undenufe topplet� (�doppelt so laut von unten herauf geklopft hat�) 
(Matter 1969, 8), herrscht Gleichgewicht zwischen den Geschlechtern, dies 
zumindest auf den ersten Blick. Aus sprachwissenschaftlicher Sicht nämlich 
scheint dieses Gleichgewicht auf grammatischer Ebene nicht gegeben zu sein. 
Während dem männlichen Hansjakobli der maskuline präonymische Artikel 
dr zugewiesen wird�� in Übereinstimmung mit dem natürlichen Geschlecht 
(Sexus) des Jungen�� ist diese Kongruenz beim weiblichen Rufnamen Babettli 
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nicht vorhanden. Genus und Sexus kla�en hier auseinander, der weiblichen 
Diminutivform Babettli wird neutrales Genus zugewiesen. Dieselben Ge-
nus-Sexus-Verhältnisse zeigen sich auch bei den Personalpronomen: �är [�er� 
m.] isch obe gsy äs [�es� n.] unde� (�er ist oben gewesen, es unten�) (Matter 
1969, 8). Von den grammatischen Gegebenheiten des Deutschen her wäre 
zu erwarten, dass entweder das Genus bei Personennamen nach dem Sexus 
ausgerichtet wird�� dann jedoch: dr Hansjakobli m., d Babettli f.�� oder aber, 
dass das Wortbildungssu�x li unabhängig von der Basis des Derivats dasselbe, 
hier: neutrales Genus auslöst�� ds Hansjakobli n., ds Babettli n.1

Die neutrale Genuszuweisung, die in diesem Namenpaar nur beim weib-
lichen Rufnamen erfolgt, ist in einem grossen, westlichen Areal des deutschen 
Sprachraums nicht nur bei diminuierten Namenformen zu beobachten, 
sondern auch bei den nicht-modi�zierten Vollformen des Namens: s Barbara 
n. (Christen 1998; Nübling/Busley/Drenda 2013). O�enkundig wird hier 
das sog. �natürliche Geschlechtsprinzip� (NGP) (Köpcke/Zubin 1984, 28) 
verletzt, wonach sich das grammatische Geschlecht (Genus) bei Personenbe-
zeichnungen nach dem sog. natürlichen Geschlecht (Sexus) der Referenzperson 
richtet und somit auch bei der Genuszuweisung von Anthroponymen zum 
Tragen kommt. Diese Korrelation von Genus und Sexus für Personenbezeich-
nungen ist ausserordentlich hoch, jedoch nicht zwingend (vgl. der Vamp, die 
Wache oder das Mitglied [Köpcke/Zubin 2009, 133]).

Die Abweichungen vom NGP, wie sie sich im Bereich der weiblichen 
Anthroponyme zeigen, bilden den Ausgangspunkt eines trinationalen For-
schungsprojekts an den Universitäten Mainz, Luxemburg und Freiburg i. Ü.2 
In diesem Projekt soll vor allem mithilfe direkter Befragungen ermittelt wer-
den, welche Faktoren die Genuszuweisung bei Rufnamen steuern: Eigenschaf-
ten der Referenzperson, die Art der Beziehung zwischen Sprechinstanz und 
adressierter Person, situative Aspekte der Redekonstellation, phonologische 
und morphologische Eigenschaften von Rufnamen usw. Die Möglichkeit einer 
variablen Genuszuweisung, dass nämlich beim gleichen Namen�� mutmass-

1	 Der neutrale Artikel wird nachfolgend�� dialektabhängig�� als ds oder s wiedergegeben, 
der maskuline als dr oder de.

2	 Der vorliegende Aufsatz entstand im Rahmen des trinationalen Forschungsprojekts �Das 
Anna und ihr Hund�� Weibliche Rufnamen im Neutrum. Soziopragmatische vs. semantische 
Genuszuweisung in Dialekten des Deutschen und Luxemburgischen� (D-A-CH-Verfahren 
mit Luxemburg, Schweiz, Deutschland) an der UniversitØ du Luxembourg (LUX), der 
Universität Freiburg i. Ü. (CH) und der Johannes Gutenberg-Universität Mainz (D), 
unterstützt durch den Fonds National de la Recherche Luxembourg, den Schweizerischen 
Nationalfonds und die Deutsche Forschungsgemeinschaft.
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lich gesteuert durch soziopragmatische Faktoren�� neutrales oder feminines 
Genus erscheinen kann, wird in einem Areal zwischen Westfalen und dem 
Oberwallis vermutet und läuft der Vorstellung einer invarianten Genuszu-
weisung zuwider. Deren Untersuchung ist deshalb auch von beträchtlichem 
theoretischem Interesse.3 Bisher ungeklärt ist ausserdem die Entstehung und 
diachrone Entwicklung des Phänomens. Drei Grammatikalisierungspfade 
werden zurzeit erwogen: 
(1)	 die �Appellativ-Hypothese�, die eine analoge Anpassung des Genus bei 

weiblichen Rufnamen an das neutrale Genus (früher) gängiger weiblicher 
Personenbezeichnungen (Weib, Mädchen) annimmt; 

(2)	 die �Genitiv-Hypothese�, die von der Reanalyse des Genitivartikels als 
einem neutralen Artikel in Namen-/Zugehörigkeitsausdrücken der Art 
(d)es Müllers Anna ausgeht; 

(3)	 die �Diminutiv-Hypothese�, die einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Diminution und neutraler Genuszuweisung geltend macht.

Die �Diminutiv-Hypothese��� sie wird vor allem für die Deutschschweizer 
Verhältnisse in Betracht gezogen und steht im Zentrum des folgenden Auf-
satzes�� geht davon aus, dass die extensive Nutzung diminuierter und damit 
einhergehender neutraler Namen zu einer Generalisierung des neutralen 
Genus bei sämtlichen weiblichen Rufnamen führe: 

Meist sächlichen Geschlechts sind auch die weiblichen Vornamen, 
indem den von hier überwiegenden Diminutivbildungen das Genus 
auf die nicht-diminuierten Formen übertragen wird: ts marti, trudi 
usw., dann auch: ts marta, ts gertrud (Hodler 1911, 82 � 83).4 

Die �Diminutiv-Hypothese� gewinnt dann an Plausibilität, wenn (in der 
Deutschschweiz) die Diminutive erstens vor allem bei weiblichen Rufnamen 

3	 Während Christen (1998) und Nübling/Busley/Drenda (2013) bereits erste kleine Studien 
zu neutralen Rufnamen im Walliserdeutschen beziehungsweise im Ripuarischen und 
Rheinfränkischen vorlegen, ist das Neutrum bisher eher im Zusammenhang mit der be-
obachtbaren sog. Genushybridität bei appellativen Personenbezeichnungen wie Weib oder 
Mädchen (das Weib�sie) thematisiert worden (vgl. Dahl 2000; Fleischer 2012; Panther 
2009).

4	 Auch in der Baseldeutsch Grammatik wird implizit das Diminutiv als Auslöser der (im 
Rückgang be�ndlichen) neutralen Genuszuweisung betrachtet: �Sodann werden im Fami-
lien- und Freundeskreis weibliche Vornamen oft sächlich verwendet, auch wenn sie keine 
Verkleinerungsformen aufweisen: s Friidaa die Frieda, s Maaryy die Marie, s Dòòredee die 
Dorothee usw. (Diese Eigenheit verschwindet in der jüngeren Sprache zusehends)� (Suter 
1992, § 106). 
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(und dann gar bis ins Erwachsenenalter) Verwendung �nden, und wenn 
zweitens diese Diminutive ausschliesslich oder vorwiegend bei Frauennamen 
mit neutraler Genuszuweisung einhergehen. Beides ist erklärungsbedürftig, 
denn es stellt sich die Frage, ob diese pragmatischen und grammatischen 
Di�erenzen als Re�exe der aussersprachlichen Konzeption der Geschlechter 
betrachtet werden können.

Im Folgenden werden diminuierende Wortbildungsmittel und deren 
Genera aus historischer Perspektive beleuchtet. Dafür wird einerseits die 
Forschungsliteratur in den Blick genommen, andererseits werden 50 Lieder 
aus Schweizer Volksliedsammlungen5 aus dem 19. und 20. Jahrhundert auf 
das Vorkommen von persönlichen Diminutiven und ihrer Genera hin be-
sehen (Abschnitt 2). Anhand von unterschiedlichen empirischen Daten aus 
einer Online-Befragung6 und einem Korpus mit Todesanzeigen7 wird sodann 
der Frage nachgegangen, ob (erwachsene) Deutschschweizer Männer und 

5	 Für die Stichprobe im schweizerdeutschen Volksliedgut wurden Lieder aus folgenden 
Sammlungen untersucht: Anderau (1962), Gassmann (1914), Gassmann (1961), In der 
Gand (1921), von Greyerz (1914/1925), Wyss (1826).

6	 Vgl. www.dialektumfrage.ch. Die Umfrage zum Gebrauch von Rufnamen in den Dialekten 
der Deutschschweiz wurde Ende Januar 2016 für ein Schweizer Publikum lanciert. Bis 
zum Stichdatum Ende Juni 2016 haben rund 1700 Personen aus allen Deutschschweizer 
Regionen daran teilgenommen. Dabei haben deutlich mehr Frauen als Männer den Fra-
gebogen ausgefüllt, der aus acht Aufgaben besteht, sowohl geschlossene wie auch o�ene 
Fragetypen umfasst und Sekundärdaten wie Alter, Geschlecht, Herkunfts- und Wohnort(e) 
erfasst. Die Auswertung der Umfrageergebnisse erlaubt u. a. eine Einschätzung der arealen 
Verbreitung des Phänomens und gibt erste Hinweise auf die Genusziele (Targets) wie 
Artikel, Pronomen usw. und ihre unterschiedliche Zugänglichkeit für neutrales Genus. 
Für den vorliegenden Beitrag wurde die Aufgabe 5 der Online-Umfrage ausgewertet, in 
welcher mittels o�ener Frage diminuierte Rufnamen für erwachsene Frauen und Männer 
gesammelt wurden. Ein Auszug aus dem Fragebogen be�ndet sich im Anhang. 

7	 Da in Todesanzeigen die Rufnamen der Verstorbenen im Zentrum stehen und im Begleit-
text pronominale Referenz zu erwarten ist, bietet sich diese Textsorte für die Untersuchung 
des Namengebrauchs an. Todesanzeigen in der Deutschschweiz sind zwar in der Regel 
standardsprachlich abgefasst, weisen aber gerade auf onymischer Ebene oft dialektal ge-
prägte Formen auf. Im Zeitraum von Ende Oktober bis Ende November 2015 wurden 
Anzeigen der folgenden Zeitungen und Online-Portale unter der Rubrik Traueranzeigen 
gesammelt: Anzeiger vom Rottal, Seetaler Bote, Neue Luzerner/Nidwaldner Zeitung, Schweiz 
am Sonntag, Urner Wochenblatt, Appenzeller Volksfreund, Neue Zuger Zeitung, Bote der Ur-
schweiz, Freiburger Nachrichten, Der Bund, Südostschweiz/Bündner Tagblatt sowie Anzeigen 
auf Tagesanzeiger.sich-erinnern.ch, Gedenkzeit.ch, Trauerportal-ostschweiz.ch, 1815.ch/trauer, 
Todesanzeigenportal.ch (Region Scha�hausen) und Abschied-nehmen.ch (Region Glarus). Dabei 
kamen 2181 Traueranzeigen zusammen: 992 für Frauen und 1189 für Männer.
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Frauen in unterschiedlichem Ausmass einen diminuierten Rufnamen tragen 
(Abschnitt 3). Schliesslich wird der Abschnitt 4 darauf verwendet aufzu-
zeigen, welche Genuszuweisungen bei diminuierten Frauen-/Männernamen 
vorkommen. Das Fazit (Abschnitt 5) versucht, die empirischen Befunde zu 
interpretieren.8

2.	 Diminutiv-Su�xe im alemannischen Raum: Diachronie 
und Diatopie

Den Ursprung der Diminutive rekonstruiert die traditionelle historische 
Sprachwissenschaft über Abstraktionen, mit deren Hilfe die Protosemantik 
eines Su�xes als ein gemeinsames�� und damit zwangsläu�g allgemeines und 
vages�� Konzept �hinter� seinen in verschiedenen verwandten Sprachen beleg-
baren Semantiken erschlossen wird. Diesem �abstractionist paradigm� stellt 
Jurafsky (1996) in seiner kognitiv ausgerichteten typologischen Untersuchung 
eine universelle semantische Struktur des Diminutivs als radiale Kategorie im 
Sinne von Lako� (1987) gegenüber, bei der�� ausgehend von Prototypen�� die 
einzelnen Su�xbedeutungen durch Verfahren wie Metaphorisierungen oder 
pragmatische Inferenzen zustande kommen, die zum einen im Konzeptsystem 
des Menschen und zum anderen in seinen Alltagserfahrungen begründet sind. 
Diese Modellierung der Semantiken des Diminutivs als einer �structured 
polysemy� (Jurafsky 1996, 542) hat folgende Vorteile: 

From a synchronic perspective, the radial category explains the varied 
and contradictory senses of the diminutive, such as its simultaneous 
use as an approximating and intensifying device. From a diachronic 
perspective, the radial category model captures the generalizations of 
the classic mechanisms of semantic change (metaphor, abstraction and 
inference). [�] the model allows us to propose that the origins of the 
diminutive cross-linguistically lie in words semantically or pragmati-
cally linked to children. (Jurafsky 1996, 536 � 537) 

Tatsächlich wurde und wird in der germanistischen Sprachwissenschaft 
hinsichtlich der Genese des Diminutivs dieser angesprochene pragmatische 
Konnex zur Kindersprache und zu�� kindlichen�� Koseformen immer wieder 

8	 Ein herzliches Dankeschön geht an Melanie Bösiger für ihre Auswertungen und Kartie-
rungen der Daten sowie für ihre hilfreichen Kommentare.



116 Gerda Baumgartner & Helen Christen

geltend gemacht: �Ich behaupte:9 die Appellativa diminutiva des Deutschen 
haben ihren Ursprung bei den Eigennamen, den Personennamen; sie sind 
von Hause aus Koseformen, von Appellativen gebildet nach dem Muster der 
Kosenamen� (Wrede 1908, 132). Auch Seebold (1983, 1254) regt an, dass 
bei der Aufhellung der Geschichte der Diminutive �sicher der Zusammen-
hang mit den hypokoristischen Namen und den Verniedlichungsformen der 
Kindersprache im Auge behalten werden muß�.

Was die neutrale Genuszuweisung betri�t, die Diminutivsu�xe im Deut-
schen (meist) auslösen, ist diese auf synchroner Ebene durch das Letztglied-
Prinzip (LGP) geregelt, wonach bei Kompositabildungen und Derivationssuf-
�xen �das Genus vom letzten Glied des morphologisch komplexen Nomens 
kategorisch bestimmt� wird (Köpcke/Zubin 1984, 28). Was den Eindruck 
einer formalen Regel erweckt, kann jedoch diachron durchaus semantisch 
motiviert sein. Dass Diminutivsu�xe grammatisch häu�g neutral sind, scheint 
jedenfalls kein Zufall zu sein: 

It seems to be a rather common phenomenon for there to be a semantic 
rule which assigns an �inanimate� gender such as neuter to young or 
small animates, e. g. unmarried woman, as in certain Polish dialects 
(Dahl 2000, 103; auch Corbett 1991, 100 � 101).

Bei den diminuierenden Namensu�xen, die in den empirischen synchronen 
Daten belegt sind, handelt es sich um die rezenten Su�xe el, i, (e)li und 
(t)schi.10 Deren historische Hintergründe, Produktivität und Genuszuweisung 
sollen soweit ausgeführt werden, als dies für den vorliegenden Aufsatz von 
Belang ist. Da die Forschungsliteratur vornehmlich in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts entstanden ist und die Volksliedbelege zumeist aus dem 19. 
Jahrhundert datieren, sind deren allfällige Bestandsaufnahmen als historische 
Daten zu behandeln, die mit den heutigen Gegebenheiten abgeglichen werden 
können.

2.1.	 Das Su�x el

Das germanische Su�x ilan (m.)/il�n (f.) ist im Althochdeutschen als 
ilo (m.)/ila (f.), im Mittelhochdeutschen als reduziertes el fassbar. Die Su�gie-

9	 Freilich �behauptet� Wrede nicht bloss, sondern er versucht, seine �ese �wahrscheinlich 
zu machen� (Wrede 1908, 133), etwa indem er z. B. aufzeigt, dass in den älteren Sprach-
stufen die nachmaligen Diminutive prominent bei Eigennamen erscheinen.

10	 Das Su�x (el)ti (Ritelti zu Rita) erscheint in den Belegen nur ganz marginal, so dass im 
Folgenden auf deren Ausführung verzichtet wird.
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rung modi�ziert das Genus der Basis nicht, so dass es maskuline und feminine 
el-Bildungen gibt (vgl. hochdeutsch der Hänsel, die Gretel) (Regli 1981, 2). Was 
die Produktivität des el-Su�xes in schweizerdeutschen Dialekten betri�t, so ist 
diese im Sprachatlas der deutschen Schweiz (SDS III, 157) für Bern, Unter-
walden, Zug, Schwyz, Uri und Glarus ausgewiesen und umfasst Appellative 
und Eigennamen, scheint aber laut Fischer (1960, 470) eher bei �persönlichen 
Maskulina�, jedoch auch bei �einigen Feminina� vorzukommen. In Bezug 
auf die diminuierende Funktion von el setzt der Sprachatlas der deutschen 
Schweiz allerdings ein Fragezeichen (vgl. auch Seebold 1983, 1252). Auch im 
Bereich der Eigennamen, wo das el-Su�x seine Produktivität im gesamten 
Schweizerdeutschen beibehalten hat, wird el weniger als Diminuierungssu�x 
betrachtet denn als �Vergröberungssu�x, von dem im burschikosen Sprach-
leben viel Gebrauch gemacht wird� (Marti 1985, 199; vgl. auch Odermatt 
1904, 82 � 84; SDS III, 157), wobei �Bildungen zu weiblichen Namen [�] 
oft einen abschätzigen Nebensinn� haben (Fischer 1960, 470).

Das Diminutiv-Su�x el fällt formal mit Wortbildungssu�xen zusammen, 
die Nomina agentis (Weibel, m.) und Nomina instrumenti (Flegel m.) erzeu-
gen, wobei (e)le die feminine schweizerdeutsche Entsprechung des Su�xes 
ist (Ra�e f. �Ra�el�, Schuu�e f. �Schaufel�). Die femininen Nomina agentis 
hält Hodler (1911, 107) für sekundäre, aus diminuierten Verben entstandene 
Entwicklungen (Chosle �unreinliche Frau� zum Verb choslen �im Essen und 
Trinken unsauber sein�). Die pejorative Bedeutung, die bei den femininen 
Nomina agentis oft am zugrundeliegenden Verb haftet, scheint sich auf das 
Su�x übertragen zu haben und kommt dann auch bei anderen Ableitungs-
basen zur Entfaltung, z. B. wenn le weibliche Rufnamen modi�ziert (d Susle 
zu Susanne).

Sowohl das el- als auch das le-Su�x werden also zur Modi�kation von 
weiblichen Rufnamen verwendet. Gemeinsam ist den beiden Su�xen dabei, 
dass sie sich�� obwohl letztlich auf Diminutive zurückgehend�� in der Berichts-
zeit der älteren Forschungsliteratur als weniger diminuierend denn vielmehr 
pejorisierend erweisen (vgl. dazu 2.4). 

Sei es wegen ihrer allfällig pejorativen Bedeutung, sei es, weil sich im 
Volkslied vor allem eine Diminutivendung durchsetzt (vgl. Abschnitt 2.3), 
jedenfalls �nden sich in den untersuchten 50 Volksliedern weder el- noch 
le-Rufnamen.
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2.2.	 Das Su�x i(n)

Das germanische Su�x �n�� im Althochdeutschen als fränkisches �n oder 
oberdeutsches � greifbar�� führt als ursprüngliches Adjektivsu�x zu Neutra, 
die �aus dem Begri� des Zugehörigen den des Jungen, Kleinen ableiten� 
(Henzen 1957, 143), wobei hier vor dem Hintergrund der kognitiv-typolo-
gischen Betrachtungsweise eher an eine umgekehrte Ableitungsrichtung vom 
Konkreten zum Abstrakten zu denken ist (vgl. Figure 5 in Jurafsky 1996, 542). 
�In alem[annischen] Mundarten lebt dieses Su�x weitgehend fort� (Henzen 
1957, 144), und es wird im Sprachatlas der deutschen Schweiz (SDS III, 
149; 156) auch als produktives Diminutivsu�x�� beschränkt auf ein- und 
zweisilbige Basen�� für das Berner Oberland, die Innerschweiz, Freiburg, das 
Wallis und Luzern ausgewiesen (Chälbi zu Chalb n., �Kalb�, Buebi zu Bueb 
m. �Bub�, Glöggi zu Glogge f. �Glocke�; vgl. SDS III, 156). Ansonsten scheint 
das i-Su�x auf Kinderwörter (Öp�, Vögi) beschränkt zu sein, �wo es den 
Worten einen innigen, zärtlichen Gefühlston verleiht� (Hodler 1911, 114). 
Produktivität entfaltet das i-Su�x jedoch vor allem im Zusammenhang mit 
tendenziell abwertenden Nomina agentis (Scha� zu scha�en �arbeiten�, Ploderi 
zu ploderen �schwatzen�) und insbesondere mit Eigennamen und Verwandt-
schaftsnamen11, wo das Su�x �an den wurzelhaften Bestandteil an[tritt], so 
daß eine Art Kurzform entsteht� (Fischer 1960, 465), vgl. Ruedi (zu Rudolf), 
Käthi (zu Katharina), Mueti (zu Mutter). Im Bereich der Rufnamen sind aller-
dings auch Dreisilber möglich, die die onymische Basis unverändert belassen 
(�eresi zu �eres, Xaveri zu Xaver). Die extensive Nutzung dieses Su�xes zur 
Bildung von Kurzformen hat dazu geführt, dass eine Reihe derart modi�zierter 
Namen zur Normalform geworden ist: �Die Kurzformen werden auch bei uns 
von den Erwachsenen nicht abgelegt (und werden von den Eltern z. T. sogar in 
die Zivilstandsregister eingetragen)� (Marti 1985, 197). Auf der funktionalen 
Seite sind zwangsläu�g Ausbleichungen zu beobachten: 

In diesen Ableitungen hat es aber oft weder diminuierende noch 
kosende Bedeutung. In der Funktion, die es [d. h. i] hier hat, können 
wir das Su�x eher Verstümmelungssu�x nennen, indem es heute 

11	 Es wird hier und im Folgenden von Verwandschaftsnamen gesprochen, weil es sich hier 
um Formen handelt, die als Propria verwendet werden. Dabei kann es sich gegebenenfalls 
um Grössen handeln, die formal mit Appellativen zusammenfallen (Mutter, vgl. Mutter 
kam herein) oder aber modi�ziert sind (Mami, Mutti), wobei letztere ihrerseits wiederum 
appellativisch verwendet werden können (vgl. Die Muttis warten auf ihre Kinder; vgl. 
Christen 2006).
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hauptsächlich dazu dient, Kurzformen zu bilden [...]. Den zärtlichen 
Gefühlston, der auch diesen Diminutiven ursprünglich zukam, haben 
sie infolge ihrer Alltäglichkeit völlig eingebüsst. (Hodler 1911, 115)

Kurzformen und Verwandtschaftsnamen auf i ist eigen, dass ihr Gebrauch, 
auch wenn sie nicht vorrangig Verkleinerung und/oder Zärtlichkeit kodie-
ren, wohl doch meist für Personen reserviert ist, zu denen ein Sprecher, eine 
Sprecherin eine enge Beziehung hat (vgl. Nesset 2001, 202 zu vergleichbaren 
Phänomenen im Russischen). 

Au�ällig an diesen onymischen i-Bildungen ist, dass hier neben neutralen 
(s Berti zu Berta, s Grosi zu Grossmutter) auch maskuline Ableitungen (de Kari 
zu Karl, de ˜tti zu Att �Vater�) gescha�en werden. Diese maskulinen Formen 
begegnen etwa auch bei Gotthelf, wo den männlichen Rufnamen Heiri 
(Gotthelf Bd. XX: Hans Jakob und Heiri oder die beiden Seidenweber) oder 
Uli (Gotthelf Bd. IV: Wie Uli der Knecht glücklich wird) maskulines Genus 
zugewiesen wird. 

Der Neutrum-/Maskulin-Gegensatz bei weiblichen/männlichen i-Bildun-
gen führt im Zusammenhang mit schülersprachlichen Bildungen, die laut 
Marti (1985, 197) �zur unsentimentalen Nennung der Kameraden und Ka-
meradinnen� dienen, gar zur Etablierung eines referentiellen Genus dr/ds Wäbi, 
dr/ds Zumbi (Junge/Mädchen mit dem Familiennamen Weber, Zumbühl), das 
ansonsten im Bereich der Familiennamen auf den Genuskontrast maskulin/
feminin baut (de Hueber m./d Hueber f.).

Die maskulinen i-Bildungen erklärt Odermatt�� und ihrer Argumentation 
folgt auch Henzen (1957, 142)�� damit, dass �bei persönlichen Appellati-
ven [in Bildungen wie de Brüeli zu brüelen �brüllen, weinen�] das natürliche 
Geschlecht leicht den Sieg davontragen konnte, wie bei den Personennamen 
(Odermatt 1904, 73).� Ob Odermatt einen Genuswechsel von ursprünglichen 
Neutra zu späteren sexuskongruenten Maskulina bei männlichen Namen in 
Erwägung zieht oder aber von einem schon immer kategorisch wirkenden 
NGP im Bereich männlicher Namen ausgeht, bleibt o�en. Historische Be-
lege mit sexusunabhängigem neutralem Genus nach dem LGP wie �D�s Aetti 
u d�s Müeti�12 aus Bern deuten eher auf einen späteren Genuswechsel hin.

Die Hinweise auf neutrale i-su�gierte Männernamen (�solche einigerorts 
auch als Neutra ds Josi(n), ds Päuli(n) usw.� [Henzen 1957, 144; vgl. auch 

12	 Beleg aus: �Historischer Kalender, oder der Hinkende Bott, auf das Jahr Christi 1805. 
Bern, bey Ludw. Albrecht Haller, in der Inselgass.� Die Belege für Atti, ˜tti, Drätti, Dädi, 
Jätti (zu Att �Vater�), die Stalder (1819, 273 � 346) in den Übersetzungen der �Parabel von 
dem verlorenen Sohne� ausweist, tragen dagegen ausnahmslos maskulines Genus.
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Stalder 1819, 252 � 253]) sowie die Befunde aus dem höchstalemannischen 
Wallis, wo Wipf (1910, 168) die Diminutive der Taufnamen unter den Neutra 
anführt, lassen jedoch konstatieren, dass es Regionen gibt resp. gab, wo sich 
das LGP auch bei Eigennamen immer durchsetzt.

In den untersuchten Volksliedern treten Kurzformen mit i/y nur selten 
in Erscheinung. Lediglich fünf solcher Kurzformen sind belegt�� Anni (2), 
Leni, Mari und Elsy. Stalders Einträge in seinem Verzeichnis �verstellte[r] 
oder verkürzte[r] Taufnamen� geben Anlass zur Vermutung, dass den weib-
lichen i-Namen zu Beginn des 19. Jahrhunderts negative�� und damit für die 
prototypischen Protagonist/innen im Volkslied ungeeignete�� Konnotationen 
zugekommen sein könnten, vgl. �Anni, grob; Anneli, hö�ich� (Stalder 1994, 
661). Als Referenz auf Männer ist kein einziger i-Rufname, sondern einzig 
der Verwandtschaftsname ˜tti �Vater� belegt.

Da das i-Su�x in der Online-Befragung vielfach in einem Zuge mit dem 
Su�x li genannt wird, verbindet es mit diesem o�enbar eine gewisse �Familien-
ähnlichkeit�, die in der Erzeugung familiärer Formen vermutet werden kann. 
Die im 20. Jahrhundert nicht gänzlich getilgte Diminutivfunktion des Su�xes 
i als auch seine Au�älligkeiten bei der Genuszuweisung lassen es geraten er-
scheinen, auch das rezente Vorkommen von i-Propria in den Blick zu nehmen. 
Die Befunde für neutrale weibliche i-Ableitungen (z. B. Fischer 1960, 465; 
467) verlangen nämlich in jenen Dialekten nach einer Erklärung, in denen 
die Genus-Sexus-Kongruenz nur bei männlichen Namen hergestellt wird.

2.3.	 Das Su�x (e)li(n)

Das (e)l�(n)-Su�x ist ein Konglomerat aus den Su�xen il resp. el und �(n), das 
man sich mit dem Aufeinandertre�en von Nomina agentis resp. instrumenti 
auf il oder Wörtern auf al mit dem �(n)-Diminutiv erklärt (butil�n, le�l�n, 
fugil�n). Die Reanalyse der Su�xkombination als ein monomorphematisches 
Su�x l�n geht auf ambige Fälle wie kezzil�n zurück, die�� weil es sowohl kezzil 
als auch kezz� gibt�� die beiden Analysen kezzil+�n und kezzi+l�n erlauben 
(Henzen 1957, 145).

Das (e)li-Su�x ist in der Deutschschweiz das sowohl verbreitetste als auch 
produktivste Diminutivsu�x, das weder Beschränkungen in Bezug auf die 
Silbenzahl noch auf die Semantik der Ableitungsbasis (vgl. Hüngerli �kleiner 
Hunger�) kennt.13 Es ist in zahlreiche lexikalisierte Bildungen eingegangen 

13	 Auf die Varianz von eli und li und auf die Umlautung (vgl. Hansli, Hanseli, Hänsli, 
Hänseli), die unterschiedlich starke evaluative Dimensionen ins Spiel bringen, wird hier 
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(Rüebli n. �Möhre�, Peterli m. �Petersilie�14, Hüseli n. �Karo�, Plättli n. �Fliese�), 
zu denen auch die alltagspräsenten Personenbezeichnungen Bünzli m. (�Spiess-
bürger�), Schmutzli m. (Gehilfe des Nikolaus) und Kasperli m. (Protagonist der 
erfolgreichen gleichnamigen Hörspiele) gehören (Martin 1993, 593). Zudem 
haben sich bei den Familiennamen zahlreiche Diminutivendungen festgesetzt, 
wie Wernli, Buchli, Rickli oder Egli bezeugen, die allesamt auf�� notabene�� 
männliche Rufnamen zurückgehen und die historische Verwendung von li 
als Verkleinerungs- oder Zugehörigkeitssu�x dokumentieren.15

Was das Genus betri�t, so scheint das �(n)-Su�x als genusdeterminieren-
der Kopf des (e)li(n)-Konglomerats�� wiederum mit der bereits bekannten 
Einschränkung�� nachzuwirken: �Die Deminutiva auf li und ili sind Neutra, 
ausgenommen die männlichen Personennamen, die auch im Deminutivum 
ihr Geschlecht behalten� (Odermatt 1904, 15; vgl. auch Regli 1981, 2). Es 
ist unklar, ob hier�� wie schon in Bezug auf i-Ableitungen thematisiert�� tat-
sächlich davon ausgegangen werden kann, dass die männlichen Personen-
namen mit li-Diminutiv ihr Geschlecht �behalten� haben, oder ob nicht eine 
chronologisch spätere Orientierung am NGP stattgefunden hat. 

In den ausgewerteten 50 Volksliedern zeigt sich eine überwältigende 
Präferenz der li-Rufnamen. Insgesamt 30 von 41 Frauennamen und 17 von 
22 Männernamen sind mit li su�giert (Vreneli, Anneli, Fridli, Hansli u. a.). 
Obwohl oder gerade weil die meisten Lieder aus einer männlichen Perspektive 
erzählen, scheint die Tendenz dahin zu gehen, dass mehrheitlich weibliche 
Figuren im Zentrum der Lieder stehen, die so oft von der Liebe�� meist im 
Stadium des Werbens um eine potentielle Ehefrau�� handeln. So lautet die 
zweite Strophe eines Volkslieds aus dem Muotathal: �Das Annäli luägt de 
Vatter so suur a: �Ach Vatter, ich will und mag e kä Ma ha.�� Und etwas später: 
�Si setzid das Annäli wohl uf änä Bank; si setzid im uf d�r Hochsigchranz� 
(�Anneli schaut den Vater ganz grimmig an: Ach Vater, ich will und mag keinen 

nicht näher eingegangen.
14	 Das maskuline Genus verdankt sich wohl dem �semantischen Familiene�ekt� von Pfe�er m., 

wonach im Deutschen Gewürze maskulines Genus tragen können (vgl. der Liebstöckel, der 
Basilikum, der Lorbeer, der Paprika), der den entsprechenden E�ekt von neutralem Genus 
(Salz n.) zu übertre�en scheint (Dressler/Korecky-Kröll/Christo�dou/Mörth 2016, 66).

15	 Vgl. http://www.srf.ch/radio-srf-1/auf-den-spuren-eures-namens/buchli, [19.8.2016]; zu 
Egli vgl. Eglof (Id. I, Sp. 144). 



122 Gerda Baumgartner & Helen Christen

Mann haben. [...] Sie setzen Anneli trotzdem auf eine (Kirchen-)Bank und 
setzen ihm den Hochzeitskranz auf.�)16 (Gassmann 1961, 21 � 22).

Die Beobachtung, dass in Volksliedern zumindest in morphologischer 
Hinsicht eine Symmetrie zwischen den Geschlechtern vorherrscht, ist nicht 
nur für die in diesem Aufsatz titelgebenden Hansjakobli und Babettli zu-
tre�end, sondern mit den Rufnamen weiterer Liebespaare aus populären 
Volksliedern zu belegen, etwa Vreneli und Hans Joggeli aus dem Guggisberg-
Lied oder Bäbeli und Dursli aus dem Grenchner Lied. Dieses �Gleichgewicht 
der Geschlechter� in Bezug auf den onymischen li-Diminutivgebrauch in 
Volksliedern mag auf zwei Ursachen zurückzuführen sein. Hinsichtlich ihrer 
semantischen Merkmale fällt einerseits auf, dass die Mehrheit der männlichen 
wie weiblichen Referenzpersonen die Merkmale �jung� und �unverheiratet� 
gemeinsam haben. Dafür, dass der Zivilstatus als begünstigender Faktor für 
die Wahl von diminuierten Rufnamen angenommen werden kann, spricht 
auch die Tatsache, dass die einzige explizit verheiratete Frau im untersuchten 
Liedgut in der Vollform Annegreth auftritt und diese überdies deutlich negativ 
konnotiert ist.17 Andererseits ist das häu�ge Auftreten der diminuierten Ruf-
namen auch in Zusammenhang mit Eigenschaften der Textsorte Volkslied und 
seiner historischen Genese zu betrachten. Die Volkslieder verweisen meist auf 
eine ländlich-heimatliche Idylle, die (auch) mit einem exzessiven Diminutiv-
gebrauch, der weit über die Namen hinausreicht, erzeugt wird: So existiert 
kaum ein Lied, das keine appellativische Diminutivform aufweisen würde.18 

16	 Als erklärende Anmerkung ist anzufügen, dass es im 19. Jahrhundert vielerorts Brauch 
war, die Braut als Zeichen der Jungfräulichkeit mit einem Blumenkranz auf dem Kopf zu 
schmücken (vgl. dazu auch den Eintrag zu Chranz in Id. III, Sp. 837 � 839).

17	 Aus dem Lied d Annegreth: �Mi Frau heisst Annegreth, wenn sie numme der Gugger hett, 
wenn numme der Biswind chäm und sie mit nach Holland nähm� (�Meine Frau heisst 
Annegreth, wenn sie doch der Kuckuck holte, wenn doch der Nordwind käme und sie 
mit nach Holland nähme�) (In der Gand 1921, 75). Diese Strophe, die einen verbreiteten 
Volksreim aufgreift, besteht aus einer dreifachen Verwünschung der Ehefrau. Der Kuckuck 
gilt einerseits als Bote des Frühlings und des Lebens, kann aber wie hier auch als teu�isches 
Wesen verstanden werden (vgl. dazu auch Eintrag zu Gugger in Id. II, Sp. 183 � 190).

18	 Die exzessive Diminutivverwendung in Schweizer Volksliedgut ist bereits an den Titeln 
bekannter Volkslieder wie Chumm, mir wei ga Chrieseli günne aus dem Oberaargau oder 
In Muetters Stübeli aus dem Kanton Basel abzulesen. Betrachtet man den Silbengesang 
im Refrain des Volkslieds Ha-n-i nöd au schöni Schüeli aa aus dem Toggenburg, wird das 
Diminutiv gar zum musikalischen Stilmittel: �Ha-n-i nöd au schöni Schüeli aa ond au 
schöni Söleli draa? Söleli, badöleli, badöleli, badoo, ho ho hoo [...]� (Anderau 1962, 71). 
Laut von Greyerz (1927) speist sich das Schweizer Volksliedgut insbesondere aus �der 
Natur des Landes, den saftigen Matten [...] Viehherden, [...] Wäldern, Alpweiden und 
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Da Volkslieder oft dialogisch aufgebaut sind, treten Rufnamen manchmal 
nur in der direkten Anredeform auf, was zur Folge hat, dass mögliche Targets 
des Genus gänzlich fehlen. Dennoch gibt es ausreichend viele narrative Lied-
texte, die die Auftretenswahrscheinlichkeit von Genusmarkierungen erhöhen. 
Das Genus wird in den Volksliedern zwar ebenfalls am ehesten am Artikel 
sichtbar, tritt aber nicht selten auch am anaphorischen Personalpronomen 
in Erscheinung. So heisst es beispielsweise im Lied S Marlyseli isch es fyns (!):

Am Morge gönd si z Määrt: der Joggeli em Marlyseli chauft, was äs jetzt 
au begährt. ˜r chauft em es Paar Schue, die simmelöörige Ringgeli, 
die ghööre-n-au derzue. ˜s seid, es möcht no meh: äs seid, es heig es 
Chetteli und Fingerringli gseh [...]. (�Am Morgen gehen sie auf den 
Markt: Joggeli kauft Maryseli alles, was es begehrt. Er kauft ihm ein 
Paar Schuhe, wozu Ringe aus Similor (Legierung aus Kupfer und Zink) 
gehören. Es sagt, es wolle noch mehr, es habe noch ein Kettchen und 
ein Fingerringlein gesehen [...]) (Anderau 1962, 45)

Im Gegensatz zu den durchgehend neutralen Diminutiven für weibliche Pro-
tagonistinnen lösen die männlichen Diminutivformen fast ausnahmslos das 
Maskulinum aus (dr Joggeli�� är), obwohl die Namen morphologisch identisch 
aufgebaut sind, also allesamt auch das charakteristische li-Su�x aufweisen. 
Die einzige Ausnahme für diese Genus-Sexus-Kongruenz bei Männernamen 
bildet die Rufnamenform Hansli aus dem Lied Mues gäng der plaaget Hansly 
sy, das in einer Zürcher Fassung auch wie folgt gesungen wird: �Mues alliwyl 
s plaagete Hansly sy� (�(Ich) muss immer das geplagte Hänschen sein�) (An-
derau 1962, 51). Der Genus-Unterschied bleibt nicht unbemerkt, heisst es 
doch in der Liedersammlung von Alfred Anderau Ob i lach oder sing (1962) 
zur Herkunft des Liedes19: �Ursprünglich aus dem Kanton Appenzell, hier in 

mineralischen Quellen�. Aus der engen Heimat und der vertrauten Gemeinschaft erwachse 
so das �innige, oft kleinliche Bedürfnis nach dem �Heimeligen�, das heisst nach dem, was 
an die trauteste Heimat erinnert� (von Greyerz 1927, 60 � 61). Auf der sprachlichen Ebene 
wird diese emotionale Nähe zur vertrauten Umgebung durch Diminuierung erzeugt (vgl. 
dazu Seebold 1983, 1250). Dass das Diminutiv mitunter oft das Nahestehende bezeichnet 
(Seebold 1983, 1250), lässt sich ebenfalls auf das Volkslied übertragen, das erst ab dem 18. 
Jahrhundert breitere (Be)Achtung erfuhr, als es im Erwachen eines nationalen Bewusstseins 
aktiv verbreitet und gesammelt wurde, um ebendieses Heimatgefühl zu stärken und zu 
wahren (vgl. dazu Baumann 2013). 

19	 Das Lied ist auch im aktuellen Mittelstufensingbuch Sing Ais (2010) des Lehrmittelverlags 
St. Gallen abgedruckt (Mues allewil s�plogeti Hansli sy). Dort ist zu beobachten, dass die 
Genus-Sexus-Inkongruenz in der fünften Strophe gebrochen wird, als Hansli von seinem 
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Berner Fassung. Ein Appenzeller singt natürlich: Mues all de plooget Hansly 
sy. Ein Zürcher: Mues alliwyl s plaagete Hansly sy [...]� (Anderau 1962, 51).

Dieser Beleg für neutrales Genus dokumentiert die�� areal o�enbar ein-
geschränkte�� Gültigkeit des LGP auch für diminuierte männliche Rufna-
men: Zumindest nicht überall scheinen die männlichen Personennamen �ihr 
Geschlecht� zu behalten (s. o.).

Die Bedeutungen, die das Su�x li entfaltet, lassen sich ausnahmslos in 
die von Jurafsky (1996, 542) skizzierte Struktur der Diminutiv-Semantik 
einfügen. Im Werk Jeremias Gotthelfs etwa scheinen Eigennamen mit a�gier-
tem li mit entsprechenden Geschlechts-Stereotypen einherzugehen: �Wenn 
Gotthelf Namen von erwachsenen Mädchen und jungen Frauen in die Ver-
kleinerungsform setzt, ihnen ein li anhängt, so betont er deren Lieblichkeit 
(wenige Ausnahmen bestätigen die Regel). Ist es aber ein Mann, so bestehen 
über seinen Charakter meist Zweifel� (Schweingruber 1990, 45).20 Inwiefern 
die Rufnamen mit li- Su�x jedoch kontextunabhängig eine geschlechtsspezi-
�sche Semantik erzeugen, muss (noch) o�en bleiben.

Für den vorliegenden Zusammenhang ist überdies der folgende onymische 
Gebrauch des li-Su�xes bedeutsam: �in der Bubensprache zur Deformie-
rung weiblicher Geschlechtsnamen: ds Wäberli, ds Burgerli� (Marti 1985, 
198). Bei den li-Bildungen stellt Marti�� im Unterschied zu den gekürzten 
i-Familiennamen�� o�ensichtlich kein referentielles Genus fest, so dass der 
li-Diminutiv im Berndeutschen zumindest im Bereich der Familiennamen 
zu einem Weiblichkeitsmarker wird.21 

2.4.	 Das Su�x (t)schi

Das Su�x (t)schi wird�� aufgrund der Lautung jedoch nicht gänzlich unbe-
stritten�� auf das ahd. Su�x (i)zo m./(i)za f. zurückgeführt (Odermatt 1904, 
80), das zu Su�xen gehört, �die dem appellativischen Wortschatz fremd 
sind oder erst spät und mit beschränkter Verwendung auftauchen� (Fleischer 

gleichnamigen Sohn in Zukunft spricht und dabei das maskuline Possessivpronomen min 
(Hansli) einsetzt.

20	 In eine vergleichbare Richtung deuten die Ergebnisse aus einer Masterarbeit: Männli wird 
(in Analogie zu walserischem Fräuli n. �Ehefrau�) als�� unübliche�� Bezeichnung für �Ehe-
mann� verwendet, die sich in diesem Falle auf einen kränklichen, schwächlichen und von 
seiner reichen Ehefrau abhängigen Mann bezieht (Schläpfer 2016, 75).

21	 Odermatt (1904, 56) erwähnt für das Nidwaldnerische die Personenbezeichnung Murli, 
bei der das maskuline Genus die Bedeutung �dicker, kurzer, rundlicher Mann�, das neutrale 
Genus �dickes, kleines Kind� begründet.
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1964, 374 zit. in Nübling 2012, 76). Das Su�x (t)schi�� möglicherweise ein 
Konglomerat aus z und genusdeterminierendem in�� scheint ursprünglich 
ein onymisches Hypokoristikum gewesen zu sein, das nun freilich in den 
Berner Oberländer, den Walliser und Walser Dialekten als Diminutiv eine, 
wenn auch bescheidene, Produktivität entfaltet (vgl. SDS III, 149; 150), 
die laut Hodler (1911, 124) im Rückgang begri�en zu sein scheint (�nur 
noch auf dem Lande�). Die vielen erstarrten (t)schi-Bildungen (vgl. Meitschi 
n. �Mädchen�, Müntschi n. �Kuss�, Gröubschi n. �Apfelüberrest�) auch in der 
nördlichen Schweiz und Familiennamen wie Fritschi zu Friedrich, Rüetschi 
zu Rudolf lassen annehmen, dass dieses Wortbildungssu�x früher über eine 
grössere Verbreitung verfügte. In den untersuchten Volksliedern kommt es 
jedoch bloss als appellativisches (z. B. im mehrfach belegten Meitschi), nicht 
jedoch als onymisches Su�x vor.

Für den vorliegenden Zusammenhang von besonderem Interesse ist 
Stalders �Zugabe� zum Schweizerischen Idiotikon: die �verstellte[n] oder 
verkürzte[n] Taufnamen� (Stalder 1994, 660 � 666). Darin weist Stalder eine 
ganze Reihe von vor allem männlichen (t)sch(i)-Namen aus: z. B. Gäbsch zu 
Gabriel, Jagschi zu Jakob, Seebsch zu Josef, Petsch(i) zu Peter, Lientsch zu Lien-
hard; den Namen Hitsch(i) (zu Christian) weist das Idiotikon (Id. II, Sp. 
1757) für das Prättigau aus. Stalder (1994, 660) konstatiert, dass die von 
ihm verzeichneten Formen in der �gewöhnlichen Conversationssprache� 
leben�� dies obwohl er die weiblichen (t)schi-Formen Antschi zu Anna oder 
Trintschi zu Katharina als �grob� charakterisiert. Hodler (1911, 124 � 125) 
dagegen weist die �ursprünglichen� (t)sch-Su�gierungen der �Vulgärsprache� 
zu, mit denen �noch heute in der Bubensprache Verstümmelungsformen von 
Vor- und Geschlechtsnamen gebildet� werden. 

2.5.	 Zusammenschau

Die Zusammenschau der Diminutivsu�xe, die bis heute mit Ruf- und Fami-
liennamen verwendet werden können, ergibt, dass das Su�x i, �das als ältestes 
und abgegri�enstes Diminutivsu�x den schwächsten Grad aller diminutiven 
Bedeutungsschattierungen aufweist� (Hodler 1911, 113), und das Su�x li der 
Diminution dienen. Die Su�xe el und (t)schi dagegen haben ihre Produktivität 
noch weiter eingebüsst. Zur Semantik der Diminutive gehört, dass sie�� ihrer 
mutmasslichen Herkunft gemäss�� noch immer als onymische Hypokoristika 
fungieren können, zudem aber neben positiven auch negative Konnotationen 
auslösen können: �[D]ass bei Referenz auf Personen Diminutiv- und Zuge-
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hörigkeitssu�xe pejoratives Potential haben� (Dammel 2011, 326; vgl. auch 
Müller 1953), bestätigen dabei sowohl die evaluative Morphologie als auch 
die Typologie, in der �contempt� ein semantischer Pfad ist, den Diminutive 
via Metaphorisierung des Konzepts �klein� beschreiten können (Jurafsky 1996, 
542). Die evaluative �Janusköp�gkeit� von Diminutivsu�xen bringt Nesset 
(2001, 210) in einen Zusammenhang mit konzeptuellen Metaphern: �SMALL 
IS BAD tends to involve something sneaky, prickly, underdeveloped, whereas 
SMALL IS GOOD implies that something is neat, simple, elegant or cute.� 
Jedenfalls scheint es in der Natur der Sache zu liegen, dass beispielsweise die 
i-Su�gierung �teils kosenden, teils abschätzigen Sinn� (Fischer 1960, 467) 
haben kann.

Was die grammatischen Eigenschaften der Su�xe betri�t, so wird für 
die beiden letzten Jahrhunderte bei Männernamen vornehmlich, aber nicht 
ausschliesslich die semantische Genuszuweisungsregel des NGP ausgewiesen. 
Nicht nur die Hinweise auf alpine Dialekte, sondern auch mittelländische 
Einzelbelege z. B. aus der Volksliedsammlung, deuten darauf hin, dass Män-
nernamen vereinzelt neutrales Genus tragen können.

Bei diminuierten Frauennamen zeigen sich eindeutigere Sachverhalte. 
Laut Ausweis der bestehenden Forschungsliteratur und der Befunde in den 
Volksliedern kann die Anwendung der formalen Genuszuweisungsregel des 
LGP erwartet werden.

3.	 Die empirischen Befunde zum aktuellen Gebrauch 
diminuierter Rufnamen 

In den beiden letzten Jahrhunderten scheinen diminuierte Rufnamen selbst 
für�� weibliche und männliche�� Erwachsene gängig gewesen zu sein: �Im 
engeren Familien- und Bekanntenkreis, oft in dör�icher Gemeinschaft be-
halten längst erwachsene, selbst ganz alte Leute, die Verkleinerungsform des 
Taufnamens bei: de Söppi, Kuerli, Hans(e)li, Franzli, s Beetli, ˜nni, Meili 
usw.� (Fischer 1960, 462). Diesen Gebrauch von Diminutiven vermerkt 
auch Stalder:

Einen vorzüglichen Beweis des Hanges zu zärtelnden Kleinformen 
legen auch manche Berggegenden unserer Schweiz, wie z. B. Präti-
gau (Kant. Bünden) damit ab, daß die Eigen- oder Personalnamen 
das ganze Leben hindurch diminutiv klingen. Da hört man nur das 
Hanschi ,  Chri s t l i ,  Margarethl i  u. s. f., und möchte glauben, 
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Insgesamt mehr als zwei Drittel der angegebenen Rufnamen (2280 von 2679) 
referieren auf weibliche Personen, was die Hypothese bestätigt, dass Frauen 
die bevorzugten Trägerinnen diminuierter Rufnamen sind. Ob die weibliche 
Mehrheit der an der Umfrage Teilnehmenden einen Ein�uss auf dieses Resul-
tat hat�� ältere Frauen also eher von Frauen mit einem diminuierten Namen 
angesprochen oder bezeichnet werden�� muss o�en bleiben. 

Beschränkt man die Resultate auf das Su�x li, dem die grösste dimi-
nuierende Kraft zukommt, so ist eine besonders ausgeprägte weibliche Ge-
schlechtstypik feststellbar, die sich einerseits in den absoluten Zahlen bei einem 
Vergleich mit den männlichen li-Namen zeigt. Andererseits erhält das li-Su�x 
bei den Su�xen, die bei Frauennamen vorkommen, den grössten Zuspruch. 
Neben den produktiven Diminutiven auf li sind auch die Rufnamen mit 
i-Su�x in grosser Zahl belegt, wobei die Belege aus der gesamten Deutsch-
schweiz stammen, also auch aus jenen Gegenden, in denen das i-Diminutiv 
wohl nicht mehr produktiv ist (vgl. Abschnitt 2.2.). Bei den modi�zierten 
Männernamen machen i-Diminutive über die Hälfte aus, unter den modi-
�zierten Frauennamen sind knapp 30% i-Namen, woraus zu schliessen ist, 
dass sich das onymische i-Su�x geschlechterunabhängig etabliert hat. Dies 
ist sogar in einem Ausmass geschehen, dass Namen wie Heidi, Lotti, Ueli oder 
Ruedi vielfach als eigenständige und von der Vollform abgekoppelte Namen 
angesehen und dementsprechend auch bereits als Taufnamen eingetragen 
werden, obwohl es sich ursprünglich um verkürzte Rufnamen der Vollformen 
Adelheid, Lieselotte, Ulrich und Rudolf handelt.24 

Bei den gering belegten Rufnamen-Su�xen zeigt sich�� erwartungsge-
mäss� � eine Geschlechtsspezi�k bei den ausschliesslich weiblichen le-For-
men (<d Gritlä>, <d Bärblä>) und�� unerwartet�� bei den (t)schi-Derivaten 

24	 Im Zeitraum von 1902 bis 2014 wurde beispielsweise der Name Lotti 1820 Mal als o�zielle 
Namenform vergeben (davon 1585 Mal in den Jahren 1930 � 1960). Die entsprechenden 
Vollformen Lieselotte und Charlotte wurden im selben Zeitraum 405 Mal bzw. 4377 Mal 
eingetragen. Demgegenüber wurde der männliche Vorname Ruedi im Zeitraum von 1902 
bis 2014 nur 685 Mal als o�zielle Namenform eingetragen, am häu�gsten in den 1980er 
Jahren. Zum Vergleich: Die Vollform Rudolf wurde in diesem Zeitraum (1902 � 2014) 
18 619 Mal vergeben. Obwohl im alltäglichen Sprachgebrauch die männlichen Rufnamen 
auf i durchaus akzeptiert sind, scheint es, als hätte man bei den Männern noch länger an 
den Vollformen (Rudolf, Ulrich) festgehalten als bei den Frauen, wo solche Kurzformen 
schon früher akzeptiert wurden. Vreni als weibliche Kurzform von Verena wurde allerdings 
genauso wenig als o�zieller Taufname verzeichnet (Vreni 1902 � 2014: 411 Mal; Verena 
1902 � 2014: 29 333 Mal), was wohl auf die grosse Bedeutung des Namens in katholi-
schen Gebieten zurückzuführen ist, wo die Heilige Verena als Namensstifterin diente (vgl. 
Bundesamt für Statistik (BfS) [2016]).
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bei weiblicher Referenz in der �verö�entlichten Schriftlichkeit� eher möglich 
sind als bei männlicher Referenz.

Insgesamt bestätigt sich die Hypothese eines �weiblichen Diminutivs� in-
sofern, als das li-Su�x, das als für Appellative und Namen uneingeschränkt 
produktives diminuierendes Wortbildungsmittel in der Deutschschweiz gelten 
kann, eine ausgeprägte Geschlechtstypik zeigt. Bei den i-Namen, deren we-
niger stark diminuierendes Su�x sich (nur noch)31 im onymischen Kontext 
entfaltet, ist die Geschlechtstypik etwas weniger ausgeprägt. Sowohl li- als 
auch i-Rufnamen können sich jedoch eher bei weiblichen als männlichen 
Referenten als eine Art von onymischen Normalformen etablieren, die die 
Trägerinnen auch als Erwachsene nicht ablegen und die sogar in verö�ent-
lichten Todesanzeigen Verwendung �nden.

Beim diachronen Abgleich der rezenten Belege mit jenen aus dem histori-
schen Volksliedgut zeigt sich, dass das li-Su�x bei Frauen-/Männernamen in 
den Volksliedern gleichermassen zum Tragen kommt, was in Abschnitt 2.3. 
mit übereinstimmenden Merkmalen der Referenzen und mit der generellen, 
textsortenbedingten Diminutivfreudigkeit der Volkslieder in Zusammen-
hang gebracht wird. Letzteres mag gleichzeitig als eine Erklärung für die 
im Volkslied überraschenderweise bis auf ˜tti fehlenden Kurzformen mit 
dem Su�x i dienen, dessen diminuierender E�ekt möglicherweise als (zu) 
gering veranschlagt wird. Umgekehrt könnte die abgeschwächte diminutive 
Bedeutung des i-Su�xes gerade ihren onymischen Erfolg erklären, wie er 
sich in den aktuellen Daten zur Vornamensgebung�� im Unterschied zu den 
li-Diminutiven�� vor allem auch bei den Männernamen zeigt.

4.	 Die empirischen Befunde zur aktuellen Genuszuweisung 
bei diminuierten Rufnamen

Aus der Warte der deutschen Standardsprache ist ungewöhnlich, dass das 
Diminutivsu�x li, das standardsprachlichem lein entspricht, nicht kategorisch 
neutrales Genus auslöst, macht der DUDEN (2005, 155) doch Folgendes 
geltend:

Bei den standardsprachlichen Ableitungen auf -chen und -lein (Diminu-
tiven) sowie regionalen Ableitungen auf -le sind die morphologischen 

31	 Die �andere Karriere� des i-Su�xes im Rahmen von Appellativen besteht in der Bildung 
von (informellen) Kurzformen (Alki �Alkoholiker�, Pulli �Pullover� usw.).
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Regeln stärker als die semantischen. Dies gilt auch für Personennamen. 
Ableitungen auf -el, -l folgen hingegen den semantischen Regeln.

Nachfolgend wird der Blick auf das Genus gerichtet, das modi�zierte Namen 
erhalten, so dass die�� konkurrierende�� Wirkungskraft von LGP und NGP 
bei weiblichen und männlichen Namen abgeschätzt werden kann.

4.1.	 Befunde zur Online-Umfrage

In den Abbildungen 1 und 2 wird mit einem Punkt- resp. Kreissymbol die 
geographische Herkunft der Teilnehmenden an der Online-Befragung visu-
alisiert, wobei das einzelne Symbol für das Datum eines oder auch mehrerer 
Befragter stehen kann. Die Abbildung 1 zeigt, dass sich die Genuszuweisung 
bei weiblichen Rufnamen, zumindest was das Genus-Target Artikel betri�t, 
im gesamten Areal zumeist nach dem morphologisch bedingten Genus der 
Namensform ausrichtet (s Dorli). Dies steht im Gegensatz zu den angegebe-
nen Männernamen auf li, wo in der nördlichen Deutschschweiz eine klare 
Genus-Sexus-Kongruenz festzustellen ist (Abb. 2): Der maskuline Artikel 
richtet sich�� ausser im Wallis und in Vals32�� nach dem natürlichen Geschlecht 
der männlichen Referenzperson.33 Der historische Zürcher Volkslied-Beleg 
s plaagete Hansli (s. Abschnitt 2.3.) ist dabei ein Indiz dafür, dass das heute 
in diesem Raum o�enbar selbstverständliche NGP nicht schon immer über 
dieselbe Wirkkraft verfügt hat.

32	 Die standardsprachliche Verwendung des neutralen Genus für den diminuierten Männer-
namen (eines Wallisers!) steht unter besonderen Vorzeichen: �Hat das Seppli noch nicht 
verstanden, dass das Urteil erst noch kommen wird? Vor Gericht!� [http://www.20min.
ch/sport/fussball/story/-Man-urteilt-ueber-mich-ohne-Beweise�13585072; eingesehen 
26.7.2016]. Mit der Bezugnahme auf den ehemaligen FIFA-Präsidenten Joseph Blatter mit 
dem diminuierten und ins Neutrum gesetzten Rufnamen wird in diesem Leserkommentar 
eine hämische Herabsetzung des Referenten erreicht. Ob dieser E�ekt dem inadäquaten 
Kontext für das Auftreten diminuierter Namen geschuldet ist oder aber situationsunab-
hängig pejorative Konnotationen trägt, wird das in Fussnote 2 erwähnte Projekt zutage 
fördern.

33	 Dieser Befund wird durch entsprechende Tre�erquoten der Suchmaschine Google unter-
stützt: der Hansli (1380 Tre�er); das Hansli (124 Tre�er); die Vreneli (721 Tre�er); das 
Vreneli (4590 Tre�er) [24.8.2016].
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Abb. 1 Neutraler/femininer Artikel bei weiblichen Rufnamen auf  li


























